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        ‚L‘ wie Anfang

    Thema: Schreibe eine kurze Geschichte über ein Streitgespräch.
 

 
 
Da sitze ich nun, die leere Seite im Schreibprogramm vor mir geöffnet und tausende Ideen in meinem Kopf umherkreisend. „Der schwierigste Satz ist immer der Erste“, sagt mein Vater immer zu mir und er muss es ja wissen: Er ist ein erfolgreicher Romanautor.
 
Da plötzlich erscheint ein Engel über meiner rechten Schulter und flüstert: „Fang doch einfach an mit: ‚Es war einmal‘, das funktioniert immer.“
 
„Ist das dein Ernst: ‚Es war einmal‘? Ich wollte keine Märchen schreiben, sondern einen Krimi.“
 
„Na dann fang doch mit einem Wort an, dessen erster Buchstabe ein ‚A‘ ist, wie ‚Anfang‘ oder ‚atemberaubend‘ oder ‚außergewöhnlich‘.“
 
Ich schüttele den Kopf. „Mit ‚A‘ wie ‚Anfang‘ … Etwas Einfallsloseres konnte dir nicht wirklich einfallen.“
 
„Ja genau“, sagt plötzlich ein kleiner Teufel, der über meiner linken Schulter erscheint, „nimm ein Wort mit ‚B‘, wie ‚Beelzebub‘, oder ‚T‘, wie …“
 
„War ja klar, dass du hier wieder aufkreuzt“, fährt der Engel dazwischen, „der König der Selbstdarsteller darf ja nicht fehlen.“
 
„Na du hast bisher auch nichts Brauchbares beigesteuert“, grätsche ich dazwischen.
 
„Okay“, antwortet der Engel, „wie wäre es denn mit dem Wort ‚schön‘ als Anfang. ‚Schön‘ ist ein schönes Wort.“
 
„Wie bitte: ‚schön‘?“, kontert der Teufel, „na so ein Käse. Fang lieber mit einem ‚F‘-Wort an, wie ‚Feuer‘, oder …“
 
„Nein, keine ‚F‘-Worte!“, schreie ich und tatsächlich: Es herrscht schlagartig Ruhe.
 
Doch dann meldet sich der Teufel kleinlaut zu Wort: „Ich wollte nur helfen. Du bekommst ja alleine nichts auf die Reihe. Es ist die Hölle, das mitansehen zu müssen.“
 
„Ich wollte auch nur helfen, aber vernünftig, ohne ‚F‘-Worte.“
 
„Danke, Engel. Aber trotzdem: Wenn ihr mir helfen wollt, dann bitte konstruktiv, okay?“
 
„Okay“, sagen Engelchen und Teufelchen fast gleichzeitig, gefolgt von ein paar dahin genuschelten, sarkastischen Kommentaren, auf die ich gar nicht weiter eingehe.
 
„Ich hab’s“, ruft der Teufel, „fang mit dem Wort ‚plötzlich‘ an. ‚Plötzlich‘: Das ist Schreck, Herzrasen, Angst, …“
 
„Jetzt mach aber mal halblang!“, interveniert der Engel, „so fängt man doch um Himmels Willen kein Buch an.“
 
„Wieso? Er will doch einen Krimi schreiben, oder?“
 
„Aber die Spannung muss langsam aufgebaut werden und nicht wie eine Ohrfeige vom ersten Absatz.“
 
„Das musst du gerade sagen, du verweichlichter Weichspüler-Weinkrampf-Hilfsschriftsteller mit Flügeln.“
 
„JETZT REICHT‘S ABER!“ Wow, ich glaube, meine Nachbarn kommen gleich rüber und beschweren sich wegen Ruhrstörung, aber ich musste einfach einschreiten. „Du bist eigentlich gar nicht da, Teufelchen. Meine Fantasie projiziert dich dahin, wo du gerade bist.“
 
„Ja, genau!“, triumphiert der Engel.
 
„Hey, das gilt auch für dich“, nuschelt der Teufel.
 
„So, ihr beiden, jetzt ist Schluss mit der Zankerei. Ich fange einfach an mit …“ Ich lege meine Hände langsam auf die Tastatur und schaue nach links und rechts. Über meinen Schultern sehe ich Engelchen und Teufelchen, wie sie gebannt auf meine Finger starren. „… dem Buchstaben ‚L‘“
 
„He? ‚L‘?“, ruft der Engel, „was zum Teufel soll das denn?“
 
„Du hast mich gerufen?“
 
„Ach, halt die Klappe!“
 
„Nein, Leute, ehrlich: Mit ‚L‘ fangen eine Menge toller Worte an: ‚Leidenschaft‘, ‚Liebe‘, ‚Lachsfilet‘ oder einfach … ‚lesen‘.“

    
        Aufwind

    Thema: Schreibe eine kurze Geschichte über das Segelfliegen.
 

 
 
Es ist schön hier. Von diesem Hügel aus hat man einen hervorragenden Blick über das Dorf: Bauer Friedrich repariert mal wieder seinen Traktor, Schulleiterin Anna absolviert ihren täglichen Spaziergang und Bäcker Gerald geht nach getaner Arbeit nach Hause. Alles ist wie immer.
 
Also starte ich. Steil geht es aufwärts. Bauer Friedrich und sein Traktor, Anna und auch Gerald werden immer kleiner, bis sie Spielzeugfiguren in einem Puppendorf ähneln. Und erst jetzt, von hier oben, kann man die bizarren Schatten der Wolken erkennen, die von der Mittagssonne auf die Felder gemalt werden.
 
Unter einer Wolke finde ich einen Aufwind. Ich ziehe meine Kreise in ihm und steige höher und höher. Und bald schon wird das Dorf selbst nur noch ein kleiner Fleck sein. Seine Zufahrtsstraßen wirken wie dünne Fäden, an denen es, zwischen all den bunten Feldern, aufgehängt ist.
 
Aber mein Ziel ist das Gebirge hinter mir, die mächtigen Felsen der Alpengipfel.
 
Ich werfe mich in den Wind, der mich mit enormer Kraft beschleunigt. Die Luft, die meine Flügel umströmt, gibt bereits dieses wohltuende Pfeifen von sich und auch die schroffen Berghänge und die tief einschneidenden Täler zwischen ihnen kommen immer näher. Ich kann schon die Seilbahnen erkennen, die hinauf auf die zum Teil noch schneebedeckten Gipfel führen.
 
Dichte Nadelwälder schmiegen sich an die Hänge, dunkel und majestätisch. Sie trotzen der Witterung und den wechselnden Winden, die auch mich jetzt erfassen. Aber ich spiele mit ihnen, fliege schnelle Kurven, lassen mich treiben, ziehe meine Bahnen und steige dabei immer höher. Es ist einfach großartig, jedes Mal aufs Neue.
 
Jetzt ist auch schon das Rauschen des kleinen Flusses zu hören, der über unzählige Jahre hinweg eine tiefe Klamm in den Stein geschnitten hat und dessen Wasserfall am oberen Ende des Tals sogar einen kleinen Regenbogen auf die grauen Felsen malt.
 
Die vielen Touristen, die Souvenirläden, die Straßen und Autos, die Stromleitungen, die sich wie Risse durch die Landschaft ziehen, habe ich unter mir gelassen. Ja selbst der Wald wagt sich nicht mehr in diese Höhen. Nur noch ein paar Moose und Gräser überziehen den sonst nackten Felsen. Die wenigen Wanderer, die sich bis hier hinauf verirren, sehen mir oft zu, wie ich meine Kreise ziehe. Manche von ihnen winken mir sogar zu oder versuchen, ein Foto von mir zu schießen. Ich fliege dann meist etwas näher an sie heran und drehe noch eine Extrarunde, sozusagen für die Kameras.
 
Endlich bin ich angekommen: Da unten ist mein Zuhause. Ich gehe in den Sinkflug über. Wie ich erkennen kann, ist meine Frau auch da. Aber was sehe ich denn da: Das erste Küken ist geschlüpft, ich bin Papa geworden! Papa Steinadler Xaver. Das klingt gut. Ein paar kräftige Flügelschläge, abbremsen, aufsetzen. Der Adler ist gelandet!

    
        Dokumente der Zeit

    Thema: Schreibe eine kurze Geschichte über einen Jugendlichen, dessen Handy kaputt oder verloren geht.
 

 
 
„Danke, stimmt so!“ Stefan war an diesem Tag besonders gut gelaunt. Mit seiner Freundin Mathilda war er in das Fastfood-Restaurant gegangen, das sie so sehr mochte, um den Jahrestag ihres Zusammenseins zu feiern.
 
„Oh danke!“, sagte der Kassierer, aber Stefan und Mathilda waren schon auf dem Weg zu einem Tisch, direkt an der großen Fensterfront. Die beiden hatten Glück, denn das Restaurant war an diesem späten Nachmittag gut gefüllt.
 
Stefan hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen und so ließ ihn der Hunger bereits jetzt, noch auf dem Weg zu seinem Platz, von den Pommes Frites naschen.
 
„Kannst du nicht warten?“, fragte Mathilda albern und nahm sich selbst die längste Pommes Frites, die zu ergattern war.
 
„Ach, und du?“, fragte Stefan zurück und rempelte Mathilda spielerisch an, „du kriegst nichts mehr, Naschkatze!“ Aber Mathilda lief einfach hinter ihm vorbei und stahl die nächste Pommes Frites von der anderen Seite.
 
Stefan stellte das Tablett auf den Tisch, zog sein Handy aus der Hosentasche und wollte sich setzen, doch sein geliebtes Smartphone glitt ihm aus den fettigen Fingern und fiel auf den Boden. Aber dank der stabilen Schutzhülle auf dessen Rückseite, blieb es unversehrt. Stefan wusste nicht, was er nun zuerst erledigen sollte: den Stuhl zurückziehen oder das Handy aufheben. Sein unterzuckertes Gehirn entschied sich, beides gleichzeitig zu versuchen, mit dem Ergebnis, dass er den Stuhl anhob, dann aber nach seinem Handy griff und den Stuhl dafür wieder losließ, dessen Fuß genau auf dem Display landete.
 
Ein markerschütterndes Knirschen verriet Mathilda, dass etwas passiert sein musste. „Was ist los? Ist was kaputtgegangen?“
 
Stefan hob sein Handy auf und betrachtete das Display, das aussah, wie nach einem Steinschlag. Der kalte Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er begann am gesamten Körper zu zittern, immer heftiger und heftiger, bis sich seine Anspannung schließlich in einem lauten: „AAAAAAH!“, entlud. Die Köpfe der anderen Restaurantbesucher drehten sich fast synchron in seine Richtung.
 
„Was ist denn?“, fragte Mathilda erneut.
 
„AAAAAAH!“
 
„Hast du dir wehgetan?“
 
„AAAAAAH!“
 
„Zeig mal her!“ Mathilda nahm ihm das Telefon aus der Hand. „Na so ein Mist. Da brauchst du wohl ein neues Display. Aber das kannst du morgen leicht austauschen lassen.“
 
„MORGEN?“, schrie Stefan entgeistert und riss Mathilda das Handy weg. Dann rieb er verzweifelt auf dem zerbrochenen Display herum, mit der Hoffnung auf ein Wunder. Aber dieses trat einfach nicht ein. Im Gegenteil: Statt einer Reaktion des Smartphones, schnitt Stefan sich an einer herausstehenden Scherbe den Finger auf. „So eine Scheiße!“, rief er durchs Restaurant, während sein Blut bereits auf den Boden tropfte.
 
Mathilda sah sich Stefans Finger an, aber in diesem Moment war bereits eine Angestellte des Restaurants mit Desinfektionsmittel, Tüchern und einem Pflaster zur Stelle, um die Wunde zu versorgen.
 
„So eine Scheiße, was mache ich den jetzt?“
 
„Jetzt essen wir erst mal. Es wird doch alles kalt. Das Handy bringst du gleich morgen früh zur Reparatur“, antwortete Mathilda ruhig und setzte sich an den Tisch.
 
Stefan sah jedoch verzweifelt auf das in Scherben liegende Display und sogar eine Träne wollte seine Wange hinunterlaufen.
 
„Hören Sie!“, sagte ein Mann am Nachbartisch, „wenn es so dringend ist, können Sie zu dem Laden vorne, gegenüber vom Hauptbahnhof gehen. Die reparieren Ihnen das sogar mit Originalteilen.“
 
Stefans Gesicht hellte sich auf. „Etwa heute noch?“
 
Der Mann zuckte mit den Schultern. „Vielleicht.“
 
Stefan rannte los.
 
„Jetzt iss doch erst mal in Ruhe!“, rief Mathilda hinter ihm her, „der Bahnhof ist verdammt weit weg. Du wirst ewig brauchen, bis du wieder hier bist.“
 
„Nicht, wenn ich renne!“, schrie Stefan zurück, während er bereits zur Tür hinaussprang.
 
Ohne zu gucken über die Straße, dem Auto ausweichen, dem Radfahrer, der gerade noch bremsen konnte, den Mittelfinger zeigen, weiter durch die Fußgängerzone und im Slalom durch die Passanten: Alles geschah mehr oder weniger gleichzeitig. Einer Frau, die ihre Einkaufstüten leider in der falschen Hand trug, konnte Stefan nicht mehr rechtzeitig ausweichen und touchierte einen der Plastikbeutel mit dem Knie. Die Einkaufstüte mitsamt Inhalt landete auf dem Boden, gefolgt von Stefan selbst, der durch den Aufprall ins Straucheln gekommen war und dessen Gleichgewichtssinn sich schließlich der Gravitation beugen musste.
 
Aber Stefan stand schnell wieder auf und rannte weiter. Sein Knie schmerzte wie nach einem Hammerschlag, aber es durfte nicht. Geschwindigkeit war angesagt.
 
Ein paar Minuten später hatte es Stefan ohne weitere Unfälle bis in den Laden geschafft. Er legte sein zerbrochenes Handy auf die Theke und keuchte: „Können Sie das reparieren? Jetzt sofort?“
 
„Wir schließen gleich. Kommen Sie doch morgen früh wieder“, sagte die Frau hinter dem Tresen mit freundlicher Stimme.
 
„NEIN! Wieso in aller Welt schließen Sie so früh?“ Stefan keuchte immer noch. „Was würde das denn kosten?“
 
„Mit Originaldisplay 120 Euro. Aber wie gesagt …“
 
Stefan schnitt ihr das Wort ab: „Ich zahle Ihnen 200!“
 
„Aber …“
 
„Na gut, 300! 300 Euro, aber ich brauche das Telefon jetzt gleich!“ Stefan atmete schwer, versuchte aber, sich dennoch ein Lächeln abzuringen.
 
„Na schön“, sagte die Frau mit einem Seufzer und ging mit dem Telefon nach hinten in die Werkstatt.
 
Die nächsten 30 Minuten quälten sich im Schritttempo vorwärts. Stefan betrachtete den Sekundenzeiger der großen Uhr an der Wand, aber dieser schien einfach stehenbleiben zu wollen, ja sogar rückwärtszulaufen. Auf und ab, auf und ab: Stefan lief die knapp vier Meter vor dem Tresen hin und her, wie ein Raubtier im Käfig.
 
Doch dann die Erlösung: Die Dame kam mit seinem Handy wieder zurück. Das Display war neu und glänzte im Neonlicht der Deckenlampen.
 
„Schalten Sie bitte frei“, sagte die Frau und hielt Stefan das Telefon hin, der mit zittrigen Händen den Endsperrcode eingab.
 
Die Dame testete alle Funktionen, während Stefan bereits seine Bankkarte herausholte. Schweißgebadet zahlte er die vereinbarten 300 Euro, riss der Frau das Telefon aus der Hand und rannte wieder los.
 
Im Restaurant saß Mathilda noch immer am Tisch. Die Hälfte des Tabletts vor ihr war leer und als sie Stefan hereinkommen sah, drehte sie sich absichtlich weg und sah aus dem Fenster.
 
„Ich habe es!“, sagte Stefan stolz.
 
„Na toll!“, antwortete Mathilda, ohne ihn anzusehen.
 
„Willst du mal gucken?“
 
„NEIN!“
 
„Dein Problem!“ Stefan nahm sein geliebtes Smartphone zur Hand, aktivierte auf dem funkelnagelneuen Display die Kamera, um nun endlich ein Foto seines Burgers aufzunehmen und direkt zu posten.
 
„Geschafft!“, sagte Stefan laut zu sich selbst, atmete durch, setzte sich und biss herzhaft in seinen eiskalten Burger. 

    
        Farbwahl

    Thema: Schreibe eine kurze Geschichte mit einer Farbe als Protagonistin.
 

 
 
„Leute: Alle leise sein! Ich glaube da kommt jemand. Ist zwar noch super früh, aber es gibt halt immer irgendeinen, der schon um diese Uhrzeit aktiv ist. Also Ruhe im Regal!“
 
Da kommt ein Mann um die Ecke, mit einem Wagen. Gut! Na, komm her, Mann, komm her und nimm mich mit! …. Ja! Er bleibt vor mir stehen … greift zu und BINGO! Ich stehe im Einkaufswagen!
 
So weit so gut. Jetzt nur noch durch die Kasse und dann ist es so weit. Ich kann mich so richtig an einer Wand ausbreiten und diesem engen, blöden Eimer hier endlich ‚Lebewohl‘ sagen. Ich hoffe nur, der nimmt nicht noch mehr Zeug von hier mit. Dieser Baumarkt ist verdammt groß.
 
Aber was ist das? Er nimmt noch einen Eimer Farbe mit? Was könnte er, außer meinem wunderbaren Rot, denn noch im Haus haben wollen? Blau? Ist das sein Ernst: Blau? Ich glaube, ich kriege gleich das Blubbern!
 
Das hatte ich mir aber anders vorgestellt: Den Einkaufswagen, mit Blau teilen, was für eine Schande! Ich hoffe, der Typ verstreicht uns nicht auf die gleiche Wand. Schon im selben Haus zu sein, ist Schmach genug!
 
Okay, die Kasse ist geschafft, jetzt geht’s zum Parkplatz. Wow, ist das kalt draußen. Da wird man ja ganz zähflüssig und bekommt noch Eisschollen. Hoffentlich ist es im Auto wärmer. Na ja, zumindest kann sich der Van von dem Typen sehen lassen. Also wird der wohl auch kein so kleines Haus haben und damit auch keine so kleinen Wände. Also, bis auf dieses blöde Blau direkt neben mir, läuft es eigentlich ganz gut.
 
Ja, das ist so die Größe von Haus, die ich mir vorgestellt hatte. Aber Moment, warum stellt der mich hier im Flur ab? Und wieder direkt neben dieses doofe Blau? Er geht weg: das auch noch!
 
„Hey, du, Blau!“
 
„Ja, Rot, was gibt es denn?“
 
„Ich wollte nur sagen, dass es nicht meine Idee war, dass wir zusammen hergekommen sind.“
 
„Da bin ich auch nicht von ausgegangen. Aber was hast du denn gegen meinen Farbton? Was ist denn so schrecklich an blau?“
 
„Blau ist einfach unansehnlich. Dazu noch Vereinsfarbe eines Fussball-Drittligisten!“
 
„Und wenn schon! Meinst du etwa, dein dämliches Rot ist besser? Du hast es nötig, hier große Töne zu spucken!“
 
„Naja, Mia san Tabellenführer.“
 
„Gott bewahre … Aber jetzt Ruhe im Eimer. Der Mensch kommt zurück!“
 
Da ist er ja schon. Und jetzt nimmt er das Blau und verschwindet ins … KINDERZIMMER! Super. Da wird es dann auf irgendeine kleine Wand verstrichen und anschließend mit 1000 Postern überklebt. Haha!
 
Aber da ist er ja schon wieder. Und zieht meinen Deckel ab. Jetzt kommt das Aufrühren. Es soll ja wie eine sanfte Massage sein. Ich bin gespannt! … Aber nicht doch, NEIN! Nicht mit der Bohrmaschschschiiinnneeeee …
 
Wow, war das ein Ritt! Aber ich fühle mich so anders, als hätte mein Kreislauf so einen richtigen Kick bekommen. Dazu bin ich noch richtig aufgewühlt. Irre!
 
Jetzt geht es los! Die Pinsel und auch die Rolle sehen schon mal gut aus. Und wohin geht es? NEIN! NICHT! NICHT DAS BAD! NEIN! NICHT INS BADEZIMMEEEEER!
 

 

    
        Schlagfertigkeit

    Thema: Schreibe eine kurze Geschichte über den Arbeitstag deines Protagonisten.
 

 
 
9.00 Uhr morgens, ich betrete das Studio.
 
„Hallo Tom, alles klar?“ Tontechniker Marco begrüßt mich mit einer kurzen Umarmung.
 
„Ja, und bei dir?“
 
„Alles bestens. Wenn du deinen Krempel aufgebaut hast, sag kurz Bescheid, dann packe ich die Mikros dran. Ich gehe erst mal Kaffee kochen.“
 
„Geht klar Chef!“ Gott sei Dank habe ich meine Drums schon gestern hergebracht. Und es ist auch gut, dass noch keiner von den anderen da ist. Sonst wollen die wieder helfen und ich hasse es, wenn jemand an meinen Sachen rumfummelt. Mein Schlagzeug, mein Aufbau! 
 
Gesagt, getan: Bassdrum zuerst, die Toms, die … Wo ist das Stativ für die Snare? Gestern habe ich alles fein säuberlich griffbereit gelegt: Fünf Stative, vier für die Cymbals, eins für … es ist weg!
 
Vielleicht habe ich es gestern im Auto vergessen. Also gehe ich raus und sehe nach: Tatsächlich, es liegt im Kofferraum. Wie konnte ich das übersehen? Na, egal!
 
Inzwischen ist Marco mit dem Kaffee wieder da. Nun ja, also frisch gekocht, schmeckt er am besten. Außerdem ist mein Koffeinlevel extrem niedrig. Pause.
 
Okay. Snare steht, jetzt die Cymbals … Noch das Stativ für das Crash und … NEIN! Sch… Die Schraube für den Fuß dreht durch.
 
„Marco, habt ihr irgendwo noch ein Stativ für Overheads?“
 
„Nö. Ist was kaputt?“, schallt es über die Speaker im Aufnahmeraum, aber die Lautstärke ist falsch eingestellt. Als Resultat pfeift jetzt mein rechtes Ohr.
 
„Stell mal das Talkback leiser, Mann!“
 
„Okay.“ Marco steht bereits neben mir und sieht sich das Problem am Stativ an. „Stopf da doch einfach ein bisschen Papier rein und dann hält das Gewinde schon.“ Ohne meine Antwort abzuwarten, setzt er seine Pläne in die Tat um. Langsam bewegt er die Schraube. Mit jeder Umdrehung tritt mir mehr Schweiß auf die Stirn. Dann ein Knacken: Marco hält den Griff der Flügelschraube in der Hand. Der Rest steckt abgebrochen im Gewinde fest.
 
Langsam reichts mir: Da hilft nur Kaffee!
 
Ich fahre zum großen Instrumentenladen in der nächsten Stadt. Es ist nicht weit, kein Problem.
 
Über eine Stunde später bin ich wieder zurück im Studio. Ein Unfall auf der Autobahn, Stau, wie sollte es anders sein. Zumindest steht jetzt alles und Marco installiert die Mikros. Zeit für einen Kaffee!
 
Inzwischen sind Rudi, der Produzent und Sven, unser Bassist und Songschreiber da. „Hi Tom!“, begrüßt mich Rudi, „spiel mal vor, was ihr bis jetzt habt.“
 
Ich erkläre die Situation, alles klar. Und jetzt kann’s losgehen. Ich setze mich an mein Instrument und atme einmal tief durch. Stöcke in die Hand, Kopfhörer auf: Ich bin schlagfertig.
 
Ich lege los und lasse es gleich richtig krachen: grooviger Beat, Overhead-Salve, JA!
 
„Hey, hey, langsam!“, ruft mir Marco über die Kopfhörer in die Ohren, „erst mal die Mikros testen und einpegeln. Du kennst das doch.“
 
„Ja, aber ich wollte mal Frust ablassen.“
 
Na schön. Mikros testen. Alles scheint okay zu sein. Aber Marco ist nun mal Perfektionist und mit Rudi an seiner Seite dauert die ganze Prozedur gefühlte 500 Stunden.
 
„Mittagszeit. Ich habe Hunger!“, ruft Sven.
 
Stimmt. Ich auch. Es muss schnell gehen. Eine Currywurst um die Ecke, zurück ins Studio, Kaffee! Und wer kann schon mit nur einer Tasse vernünftig Drums spielen?! Ja, ich weiß: Ich hatte schon vorher welche, aber die zählen nicht mehr.
 
Ich sitze wieder an den Trommeln. Jetzt noch der Soundcheck mit dem gesamten Set. Marco legt mir das Pilot vom ersten Song auf die Ohren: Ich spiele los. Nach ein paar Sekunden bricht Rudi ab. „Tom, zieh‘ mal das Fell von der Snare nach.“
 
Na schön, kein Problem. Fell nachgezogen. Neuer Soundcheck.
 
„Tom, das war’s nicht. Wie alt ist das Fell?“
 
„Keine Ahnung, nicht so alt. warum?“
 
„Da ist was nicht in Ordnung, mach mal ein neues drauf.“
 
Na, wie schön, dass ich keins da hab. „Marco, hast du … ach vergiss es!“
 
Autobahn, Instrumentenladen, zurück. Auf der Autobahn war zwar kein Stau mehr, aber der Wahnsinn tobte trotzdem. Ich brauche Kaffee!
 
Neues Fell auf die Snare, Soundcheck. Dieses Mal läuft alles gut.
 
Jetzt endlich: Aufnahme. Ich spiele den ersten Song. Nach einer Minute bricht Rudi ab. „Tom, du bist nicht im Timing.“
 
„Ja? Sorry! Machen wir noch mal. Dreh mal den Kopfhörer etwas lauter.“
 
Ich starte einen neuen Versuch. Dieses Mal kommt der Abbruch schon nach einer halben Minute.
 
„Tom, was ist los?“
 
„Wieso?“, schreie ich zurück. Ich drehe langsam durch.
 
„Du spielst nur Mist. Komm her und trink 'nen Kaffee!“ Gesagt, getan.
 
Ich sitze wieder an den Drums. Meine Hände zittern vor Stress. Aber egal: Los geht’s.
 
Der erste Schlag trifft das Splash. Der Drumstick prallt zurück, verlässt meine Hand und fliegt direkt in mein rechtes Auge.
 
Klinik, Notaufnahme. Durch die Fenster des Wartezimmers hindurch kann ich den Eingang vom Instrumentenladen sehen, zumindest mit dem linken Auge. Die Leute gehen daran vorbei, aber alles läuft wie in Zeitlupe ab. War was in der Currywurst? Ich gehe rüber zum Automaten und hole mir einen Kaffee. 
 
Der Arzt leuchtet auf meine Netzhaut. „Hm, Ihr Augenlid zuckt ständig. Leiden Sie in letzter Zeit unter besonderem Stress?“
 
Ich schreie zurück: „NEIN. ES WAR NUR EIN GANZ NORMALER TAG!“
 

 

    
        Annas Traum

    Thema: Kohärenz – der Zusammenhang
 

 
 
Das Wetter an diesem Tag zeigte sich von seiner guten Seite. Nur wenige weiße Schäfchenwolken zogen über den blauen Himmel. Doch langsam verschwand die Sonne hinter den Häusern und es wurde dunkel, wie jeden Tag. Und es war auch einer jener Abende, an dem alles in der gewohnten Alltagsroutine ablief: Anna räumte in der Küche das Geschirr in die Spülmaschine, während sich ihr Vater Bernd im Wohnzimmer die Zusammenfassung des Freitagsspiels der Bundesliga ansah. Er fluchte von Zeit zu Zeit, schleuderte die üblichen, bösen Kommentare in Richtung Fernseher und trank seine Bierflasche in kleinen Schlucken aus.
 
Noch die letzten Teller, das Besteck, Spülmittel, Klappe zu, Anna startete die Maschine. „Fertig“, rief sie hinüber ins Wohnzimmer, „ich gehe zu Magdalena, okay?“
 
„Aber es ist doch schon spät“, schallte es zurück.
 
„Papa, ich bin schon 17. Ich kann auf mich aufpassen.“ Anna brach sich ein Stück Schokolade von der Tafel ab, die immer im Schrank bereit lag, und ging zu ihrem Vater. „Wir hängen bloß ein bisschen ab und quatschen. Wir ziehen nicht um die Häuser.“
 
„So ein Dreck!“
 
Anna runzelte die Stirn. „Wie gesagt: Wir quatschen nur.“
 
„Nein, dich habe ich nicht gemeint. Die Idioten lassen sich zu Hause mit 3:0 abkochen. Es ist nicht mehr schön!“ Bernd nahm den letzten Schluck aus seiner Flasche und wandte sich dann Anna zu, die inzwischen neben ihm stand und mit mitleidigem Blick auf ihn herabsah. Bernd atmete kurz durch und setzte sein für ihn so typisches, gezwungenes Lächeln auf. „Ich hatte eigentlich gedacht, wir beide unternehmen heute etwas zusammen. Wir könnten einen Film schauen oder uns einfach unterhalten. Das wäre doch schön, oder?“
 
„Ja, Papa, aber Magdalena wartet schon.“
 
„Wir reden ja praktisch gar nicht mehr miteinander. Das ist traurig.“
 
„Ja, aber jetzt ist doch Wochenende. Da haben wir doch Zeit“, sagte Anna mit heiterer Stimme und gab ihrem Vater einen Schmatzer auf die Wange, „morgen machen wir was zusammen, ja?“
 
„Morgen muss ich arbeiten. Wir sind im Verzug mit dem blöden Frankreich-Auftrag. Tut mir leid.“
 
„Ist schon okay, Papa. Dann eben übermorgen.“ Anna drehte sich um und ging schnell in Richtung der Wendeltreppe, die nach oben zu den Schlafzimmern führte. „Ich zieh’ mich nur schnell um.“
 
„Dann übermorgen“, murmelte Bernd in seine grauen Bartstoppeln hinein, stand auf und brachte seine leere Bierflasche in die Küche.
 
Ein paar Minuten später kam Anna wieder die Treppe herunter. Jedoch trug sie immer noch dieselbe Jeans und dasselbe T-Shirt wie zuvor und auch ihre langen, braunen Haare hatte sie nicht zum Pferdeschwanz gebunden, wie sie es sonst tat, wenn sie das Haus verließ.
 
Bernd saß wieder in seinem Fernsehsessel und sah sich gedankenversunken die Nachrichten an.
 
„Ich bleibe heute hier, Papa“, sagte Anna und setzte sich Bernd gegenüber aufs Sofa, „was möchtest du machen?“
 
Bernd lächelte. „Du brauchst meinetwegen nicht hierbleiben. Geh ruhig zu Magdalena, kein Problem.“
 
„Nein, du hast recht. Wir reden fast nie miteinander. Also dann quatschen wir beide heute halt ein wenig. Nur nicht über die Schule oder über Politik, okay?“
 
„Okay.“ Bernd schaltete den Fernseher aus.
 
Anna und ihr Vater sahen sich an, aber niemand brachte ein Wort heraus.
 
Doch dann beendete Anna das Schweigen: „Wie läuft es denn in der Firma?“
 
„Ach, das willst du doch gar nicht wissen, oder?“
 
„Stimmt, aber ich wollte dir eigentlich schon lange über diesen Traum erzählen, den ich immer wieder habe.“
 
Bernd verdrehte leicht die Augen. „Deine Mutter hat mir auch immer ihre Träume in allen Einzelheiten erzählt. Und ich hab’s immer über mich ergehen lassen.“ Er sah nach oben. „Entschuldige Schatz!“
 
„Meinst du, Mutter hört uns da oben?“
 
„Na klar.“ Bernds Stimme wurde leiser. „Ich bin mir sicher, sie hält von da oben aus ein Auge auf uns.“ Er beugte sich nach vorn, streckte den Arm aus und streichelte Annas Hand. „Na los, erzähl mir von deinem Traum.“
 
„Na gut. Ich träume immer wieder, dass ich in einer Landschaft umherlaufe, die aussieht, als wäre sie gemalt. Aber nicht einfach so, sondern modern, verstehst du?“
 
„Nicht ganz, aber erzähl weiter.“
 
„Na ja, der Himmel ist meist rosa oder gelb, die Wiesen blau und super hügelig, wie aus einem Kindercomic. Schiefe Bäume und Tiere, die ganz oft rechteckig sind und fünf Beine haben.“
 
„Das klingt wirklich seltsam. Aber es sind halt Träume. Da haben wir keinen Einfluss drauf und außerdem sind sie gar nicht so wichtig, wie viele Leute denken.“ Bernd stand auf und ging in die Küche. „Ich hol uns ein paar Chips. Möchtest du noch etwas anderes, was zu trinken vielleicht?“
 
„Nein danke, Papa. Alles gut. Aber warum träume ich das dann immer wieder, manchmal mehrere Nächte hintereinander? Ich laufe da rum und sehe mir alles an. Manchmal sitze ich da auf einer dieser blauen Wiesen und füttere eckige Kühe. Aber da ist immer jemand, der mir zeigt, wo ich langgehen und was ich tun muss. Ich kann denjenigen aber nicht sehen oder hören.“
 
„Und wie sagt er dir dann, wo du langgehen sollst, telepathisch?“, schallte es aus der Küche, begleitet vom Geräusch der Chips, die in diesem Moment in eine Holzschale geschüttet wurden.
 
„Keine Ahnung. Aber ich bin sicher, jemand leitet mich.“
 
„Ich träume nie.“ Bernd kam zurück, stellte die Schüssel auf den Couchtisch, nahm eine Handvoll Chips und ließ sich wieder rückwärts in seinen Sessel fallen.
 
„Jeder Mensch träumt, oder nicht?“
 
„Ich kann mich jedenfalls nicht an meine Träume erinnern und ich bin eigentlich sehr froh darüber.“
 
Anna schüttelte nur den Kopf und lächelte.
 
Bernd schaltete indes wieder den Fernseher ein. „Sollen wir einen Film gucken? Kannst dir auch einen aussuchen.“
 
Anna nickte nur und ihre Augen schienen ein wenig zu leuchten. Sie stand auf, nahm die Schale mit den Chips und setzte sich in den zweiten Sessel, neben ihren Vater.
 

 
 
Am nächsten Tag lief Anna gemeinsam mit ihrer Freundin Magdalena durch die Einkaufsstraßen der Innenstadt. Die beiden durchstöberten die vielen Läden, genehmigten sich ab und zu einen Snack oder ein Eis in einem Café und sahen den Jungs nach, die an ihnen vorbeiliefen. Sie genossen die Frühjahrssonne und tratschten über die neusten Neuigkeiten aus der Schule, aus ihrem Freundeskreis und aus dem Internet.
 
Es war bereits später Nachmittag geworden, als Anna und Magdalena aus einem Laden für Modeschmuck und Accessoires herauskamen und weiter in Richtung Hauptstraße liefen. Plötzlich blieb Anna wie angewurzelt stehen. „Magda, schnell, sieh dir das an!“
 
Magdalena, die schon ein paar Schritte weitergelaufen war, drehte sich um. „Was denn? Das ist eine Kunstgalerie. Was gibt es denn da Interessantes?“
 
„Das Plakat hier im Fenster.“
 
Magdalena kam zurück. „Das ist doch nur Werbung für irgend so eine blöde Ausstellung.“
 
„Ja, aber sieh dir das Bild auf dem Plakat an. Das ist genau die Landschaft, von der ich immer träume. Es stimmt alles: der gelbe Himmel, die krummen Bäume, einfach alles.“
 
„Das sieht aus wie eine Kinderzeichnung“, sagte Magdalena und wollte weitergehen, aber Anna reagierte gar nicht darauf. 
 
„Das muss ich mir ansehen!“ Sie trat einen Schritt zurück, nahm ihr Handy und fotografierte das Plakat.
 
Magdalena verdrehte die Augen. „Du mit deinem komischen Kunstzeug. Komm jetzt. Wir wollen doch noch zu diesem neuen Taschenladen.“
 
„Ja, schon gut.“ Anna lief weiter, während ihr Blick noch einige Sekunden lang am Bild auf dem Werbeplakat festhing.
 

 
 
Am Abend kam Bernd von der Arbeit nach Hause. Er stellte seine Aktentasche einfach in der Garderobe ab, zog Schuhe und Jacke aus, ging ins Wohnzimmer und ließ sich aufs Sofa fallen.
 
Aber im nächsten Moment kam bereits Anna mit ihrem Handy in der Hand die Treppe heruntergerannt. „Papa, schau dir das an!“
 
„Hallo erst mal“, antwortete Bernd mit ruhiger Stimme, ohne sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.
 
Anna hockte sich neben ihn und hielt ihm ihr Telefon vors Gesicht. „Das Plakat hier hing in einer Galerie, die in der kleinen Straße neben der Frittenbude, die du immer so verteufelst.“
 
Bernd suchte im Blindflug und mit ausgestrecktem Arm nach seiner Brille, die er zuvor auf dem Couchtisch abgelegt hatte. Aber bereits ein paar Augenblicke später hatte er sie gefunden. Er setzte sie auf, nahm Annas Handy und betrachteten das Foto auf dem Display. „Ein wenig expressionistisch, oder?“
 
„Das ist genau die Landschaft, von der ich immer wieder Träume.“
 
Bernd sah Anna mit gerunzelter Stirn an, aber sein Blick traf nur in ein freudestrahlendes Gesicht, sodass alle Zweifel über Annas Aussagen hinweggefegt wurden. Also richtete sich Bernd auf, sodass er bequem auf dem Sofa saß, und betrachtete das Bild noch einmal genau.
 
„Siehst du die krummen Bäume, den gelben Himmel und die blauen Wiesen, die nur angedeutet sind? Haargenau wie in meinen Träumen.“
 
Plötzlich schien Bernd innerlich zusammenzuzucken und auch sein Gesicht wurde für einen kurzen Moment blass.
 
„Papa, alles klar?“
 
„Ja, ja, alles bestens. Der Name der Künstlerin hat mich nur an jemanden erinnert.“
 
Anna nahm ihr Handy zurück und sah noch einmal auf das Foto. „Daniela Tremmler. Habe ich noch nie gehört. Wer soll das sein?“
 
„Ach nichts. Ich glaube, ich habe mich geirrt. Ist ja auch egal.“
 
„Okay Papa.“ Anna steckte ihr Handy wieder in die Hosentasche.
 
„Was möchtest du heute essen? Sollen wir was bestellen?“
 
„Pizza?“ Bernd Gesichtsausdruck hellte sich von einem Moment zum anderen auf.
 
„Pizza!“
 

 
 
Am Sonntagmorgen, oder besser Sonntagmittag, kam Anna noch im Pyjama in die Küche. Bernd saß gedankenversunken am kleinen Esstisch an der Wand und starrte mit leerem Blick in Richtung Kaffeemaschine.
 
„Morgen Papa.“ Anna ging wie automatisiert zum großen Küchenschrank, nahm den Toast heraus und legte zwei Scheiben auf ihren Teller.
 
„Morgen ist gut! Es ist schon nach zwölf.“
 
„Es ist Sonntag. Ist doch egal.“ Anna setzte sich an den Esstisch.
 
„Das ist Toastbrot, Anna. Das kann man toasten. Und sieh mal da drüben: Da steht das passende Werkzeug dafür.“
 
„Ich mag es nun mal so.“ Anna nahm das Schokocremeglas, das auf dem Tisch stand, aber ihr Blick fiel auf die leere Tasse ihres Vaters. „Willst du noch Kaffee?“
 
„Ja, sehr gern, danke.“ Bernd rang sich ein Lächeln ab.
 
Anna stellte das Glas zurück, stand auf und ging mit Bernds Tasse hinüber zur Küchenzeile. „Ich bin übrigens auch deswegen so spät aufgestanden, weil ich noch länger im Internet gesucht habe.“
 
„Aber du weißt doch, dass du so spät nicht mehr auf dieses blöde Handy starren sollst.“
 
„Ich war am Laptop, nicht am Handy.“
 
„Ist das vielleicht besser?“ Bernd verdrehte die Augen.
 
Anna stellte die inzwischen gefüllte Kaffeetasse wieder vor Bernd ab. „Ich habe viel über die Künstlerin gelesen. Du weißt schon: Daniela Tremmler. Sie ist übrigens Autistin.“
 
Bernd wollte gerade einen Schluck Kaffee trinken, stellte seine Tasse aber sofort wieder ab.
 
„Sie lebt in einem Heim in Aachen.“ Anna zog ihr Handy aus der Tasche, tippte kurz darauf herum und hielt es Bernd hin. „Das ist sie.“
 
Bernd wurde blass. Seine Augen waren starr auf das Foto gerichtet und seine Hände begannen zu zittern. Sein Atem wurde schneller und tiefer, während er sichtbar nach Worten suchte.
 
„Was ist los, Papa?“ Anna zog langsam ihr Handy zurück.
 
„Mein Gott, sie ist es.“ Bernds Stimme war kaum hörbar.
 
„Sie ist wer?“, fragte Anna aufgeregt und vorsichtig zugleich.
 
Bernd nahm Anna das Telefon aus der Hand und starrte aus nächster Nähe auf das Display. „Ich bin nicht hundertprozentig sicher, aber sie könnte es sein.“
 
„Wer? Nun sag schon!“
 
Bernd legte das Handy auf den Tisch, atmete einmal tief durch, während er Annas Hände in seine nahm. „Du weißt doch noch, dass du eine Halbschwester hattest.“
 
„Ja. Du hast mir erzählt, dass sie schon vor meiner Geburt gestorben sei.“
 
„Genau. Sie hieß Daniela Tremmler. Ich war mit ihrer Mutter nicht verheiratet, daher trug sie nicht meinen Namen.“
 
„Ich weiß. Du hattest gesagt, ihre Mutter hätte sich von dir getrennt und hätte Daniela mitgenommen und kurz darauf sei dieser Autounfall passiert, bei dem Daniela gestorben sei. Richtig, oder?“
 
„Ja. Sie war gerade einmal fünf Jahre alt. Zumindest ist es die Geschichte, die ich kenne. Ihre Mutter hatte den Unfall fast unverletzt überstanden. Und kurz darauf ist sie dann abgetaucht. Bei unserem letzten Treffen zeigte sie mir Danielas Totenschein. Danach habe ich sie nie wieder gesehen.“
 
Jetzt wurde auch Annas Stimme zittriger: „Und du glaubst, das hier könnte Daniela sein?“
 
„Es ist lange her, dass ich sie gesehen habe und sie war ja noch sehr klein. Aber sieh sie dir an! Sie sieht dir total ähnlich und mir noch viel mehr.“
 
Anna betrachtete erneut das Foto auf dem Handy. „Aber du hast den Totenschein gesehen, hattest du gesagt.“
 
„Ja. habe ich. Aber ich bin mir nicht … Zeig‘ noch mal.“
 
Anna gab das Handy an Bernd, der wieder stumm das Foto auf dem Display betrachtete.
 
„Wusstest du damals schon, dass sie autistisch war?“ Anna tastete sich weiter vor.
 
„Es gab Vermutungen.“
 
Diese Antwort reichte Anna aus. „Es gibt nur einen Weg, wirklich herauszufinden, ob das Daniela ist.“ Anna stand auf und wollte ihren Vater am Arm nach oben ziehen.
 
Aber Bernd blickte nur zu ihr auf. „Welchen?“
 
„Na, wir fahren zu ihr. Aachen ist doch nur eine Stunde entfernt. Los, komm schon!“
 
„Na schön.“
 

 
 
„Ja bitte, was möchten Sie?“, fragte die junge Dame an der Rezeption.
 
„Hallo“, sagte Bernd freundlich, „wir würden gern Frau Daniela Tremmler besuchen.“
 
Die Dame runzelte die Stirn. „Daniela Tremmler? Darf ich den Grund erfahren?“
 
„Das würden wir gern mit dem Leiter hier besprechen, wenn es ginge.“
 
Die Dame zögerte einen kurzen Moment, stand dann aber auf, beugte sich leicht über den Tresen und rief einen Mann herbei, der etwa zehn Meter entfernt auf dem Gang stand und sich mit einer älteren Frau unterhielt, die, ihrer Kleidung nach zu urteilen, offenbar im Heim arbeitete.
 
Der Mann entschuldigte sich bei seiner Gesprächspartnerin und kam schnell heran. „Ja, Steffi, was gibt es?“
 
„Die Herrschaften hier wollen Frau Tremmler besuchen.“
 
Der Mann wandte sich Bernd und Anna zu. „Frau Tremmler? Sind Sie von der Presse?“
 
„Nein“, antwortete Bernd, „wissen Sie, die Angelegenheit ist etwas persönlicher. Können wir das irgendwo in Ruhe besprechen?“
 
„Natürlich, kein Problem. Gehen wir doch in mein Büro. Mein Name ist übrigens Thomas Jacobi. Ich bin der Heimleiter.“ Der Mann gab Anna und Bernd die Hand. „Aber sagen Sie ruhig Tom zu mir. So nennt mich hier jeder.“
 
Tom ging voran in ein Zimmer, das sich gleich auf der gegenüberliegenden Seite des Gangs befand. „Kommen Sie herein und setzten Sie sich. Auf dem Tisch steht Wasser, wenn Sie mögen. Bedienen Sie sich einfach.“
 
„Danke.“, sagte Bernd, ging ins Toms Büro und setzte sich in einen der modernen Sessel am Besprechungstisch. Anna nahm neben ihm Platz.
 
„Also, warum wollen Sie denn Frau Tremmler sprechen?“ Tom setzte sich Bernd und Anna gegenüber.
 
„Wir wollen sie nur besuchen, weil …“ Bernd suchte nach Worten. „Sehen Sie … Es ist möglich, dass sie meine Tochter ist.“
 
Tom runzelte die Stirn. „Ihre Tochter? Nach unseren Informationen ist ihr Vater bereits seit Jahren verstorben.“
 
„Und woher stammt diese Information?“, preschte Anna vor.
 
„Daniela, also Frau Tremmler, wurde im Kindesalter allein in einer Wohnung gefunden. Die Nachbarn hatten die Polizei informiert. Aber warten Sie!“ Tom stand auf, ging zu einem Aktenschrank am anderen Ende des Büros und kam nach kurzem Suchen mit einer Unterlagenmappe zurück. Er schlug sie auf und las einen Moment darin, bevor er weitersprach: „In der Wohnung wurden Papiere sichergestellt. Darin wurde als Vater ein gewisser Thorsten Tremmler aus Aachen angegeben. Er starb bereits vor Danielas Geburt.“
 
„Haben Sie auch den Namen der Mutter?“, fragte Bernd vorsichtig.
 
„Ja. Hier steht Andrea Rita Tremmler. Aber die ist verschwunden. Man hat sie gesucht, aber nie gefunden.“
 
Bernd wurde kreideweiß. „Sie ist es. Mein Gott, sie ist es.“
 
„Sind sie sicher?“
 
„Ja. So häufig ist der Name nicht. Es passt alles, bis auf den Namen des Vaters. Sie hat einen Falschen angegeben.“
 
„Oh Gott, wir haben uns gar nicht vorgestellt“, warf Anna ein, „bitte entschuldigen Sie. Ich bin Anna, und das ist mein Vater, Bernd Schöne.“
 
„Ja, bitte entschuldigen Sie.“ Bernd gab Tom erneut die Hand.
 
„Kein Problem. Aber erzählen Sie!“
 
„Andrea und ich waren zusammen, aber nicht verheiratet. Dann kam Daniela. Aber ein paar Jahre nach ihrer Geburt, verließ mich Andrea und nahm Daniela mit. Kurze Zeit später erfuhr ich dann, dass es einen schweren Autounfall gab, den Andrea zwar fast unverletzt überstanden hätte, aber bei dem Daniela ums Leben gekommen sei. Andrea hat mir sogar einen Totenschein gezeigt.“
 
„Der war wahrscheinlich gefälscht“, kommentierte Anna, „genau wie der angebliche Name des Vaters.“
 
Für einen kurzen Moment kehrte Stille ein. Tom dachte kurz nah, bevor er antwortete: „Hm, leider habe ich noch keine echten Nachweise von Ihnen gesehen, verstehen Sie?“
 
„Aber hören Sie, Herr Tom.“ Anna setzte ihr freundlichstes Gesicht auf. „Wir wollen Daniela ja erst mal nur besuchen, sie treffen, nichts weiter. Das geht doch bestimmt auch ohne Nachweise, oder?“
 
„Theoretisch schon“, antwortete Tom, „es ist nur so, dass sie nie Besuch bekommt. Sie malt den ganzen Tag. Demnächst werden ihre Bilder sogar ausgestellt, wissen Sie? Aber sie lässt halt nur sehr wenige Menschen an sich ran. Sie lebt in ihrer eigenen Welt. Ich habe bedenken, dass so ein Besuch sie überfordern könnte.“
 
„Es ist so, Herr Tom: Ich habe immer wieder diese Träume. Ich sehe Landschaften, genau wie Daniela sie malt: gelber Himmel, krumme Bäume, eckige Tiere. Und als ich ein Plakat für diese Ausstellung gesehen habe, bin ich fast aus allen Wolken gefallen. Natürlich habe ich im Internet recherchiert. Sie ist meine Schwester und ich Träume ihre Welt.“
 
Tom sah Anna regungslos an und schwieg.
 
„Und, was sagen Sie?“, fragte Bernd.
 
„Das ist abgefahren. Aber ich halte es nicht für unmöglich. Ich habe von ähnlichen Fällen gehört, aber nie klinische Tests oder so etwas gesehen. Geschwister haben aber nun mal eine spezielle Beziehung zueinander, besonders Zwillinge. Aber dass Träume der Zusammenhang sind, ist auch für mich neu. Also gut: Versuchen wir’s. Kommen Sie!“
 
Anna und Bernd standen mit leuchtenden Augen auf und folgten Tom aus dem Büro.
 

 
 
Ein paar Minuten später betraten die drei einen Saal, in dem mehrere Künstler arbeiteten: Maler, Bildhauer und auch ein Mann, der töpferte, waren da.
 
„Dort hinten ist sie“, sagte Tom leise, während Bernds Puls in die Höhe schoss.
 
Daniela saß vor ihrer Staffelei und malte langsam und konzentriert an einem neuen Bild.
 
„Ich würde vorschlagen. Es geht nur einer von Ihnen zu ihr, um sie nicht zu erschrecken“, fuhr Tom fort, „ich komme mit und sage ihr, dass sie Besuch hat. Einverstanden?“
 
Bernd und Anna brachten kein Wort heraus, also nickten sie nur kurz.
 
„Gut. Anna, Sie scheinen eine Verbindung zu ihr zu haben. Kommen Sie mit mir und versuchen sie vorsichtig, eine Unterhaltung mit ihr zu beginnen, am besten über ihre Bilder. Erzählen Sie ihr noch nichts davon, dass Sie ihre Schwester sind, ja?“
 
„Okay.“
 
Tom ging in den Saal hinein und steuerte auf Daniela zu. Anna folgte ihm in einigen Metern Abstand.
 
„Hallo Daniela, wie geht es dir?“
 
„Gut.“ Daniela wandte ihren Blick nicht ihrem Bild ab. Stattdessen wischte sie sich die Hand an ihrer Latzhose ab und nahm eine neue Tube Farbe zur Hand.
 
„Daniela, du hast Besuch.“
 
„Okay.“ Danielas Stimme klang gleichgültig.
 
Tom ging zurück und zeigte Anna im Vorbeigehen einen Daumen hoch.
 
Anna ging mit vorsichtigen Schritten zu Daniela, setzte sich neben sie und betrachtete das Bild, an dem sie gerade arbeitete. „Hallo Daniela. Das ist ein wunderschönes Bild, das du da gerade malst.“
 
Daniela drehte sich zur Seite und sah Anna an. „Hallo Anna, da bist du ja endlich.“
 

 

    
        Das Mitbringsel

    Thema: Schreibe eine kurze Geschichte über eine Tasche mit mysteriösem Inhalt.
 

 
 
Schlüsselklappern: der magische Klang. Frauchen kommt nach Hause. Bestimmt hat sie was mitgebracht, vielleicht einen leckeren Snack oder ein neues Spielzeug. Egal: Runter vom Kratzbaum, in drei Katzensprüngen durchs Wohnzimmer und schon bin ich an der Tür.
 
Ja, was ist denn das? Frauchen hat eine große, schwarze Tasche dabei. Ich habe die noch nie gesehen. Wahrscheinlich ist sie neu, aber das ist ja auch egal. Die Frage ist doch: Was ist drin?
 
Das Telefon klingelt. Frauchen stellt die Tasche ab, nimmt ihr Handy und geht in die Küche. Jetzt kommt das übliche Ritual: Sie klemmt das Telefon zwischen Schulter und Ohr ein, quatscht wirres Zeug, das ich nicht verstehe, und hantiert an dieser komischen Maschine rum, die immer so viel Krach macht und diese seltsam stinkende, braune Brühe absondert. Und Frauchen trinkt das Zeug auch noch. Menschen sind schon sonderbare Tiere.
 
Ich will jetzt endlich wissen, was in der Tasche ist! Frauchen kann sich offensichtlich nicht in halbstarke Katzen hineinversetzen. Na ja, vielleicht hilft es, wenn ich ihr ein wenig um die Beine streiche.
 
Nein, sie setzt sich und lacht beim Telefonieren. Das kann eventuell länger dauern. Also: Selbst ist die Katze. Vielleicht kann ich ja erschnüffeln, was drinnen ist.
 
Also angenehm riecht das nicht, eher muffig und … Oh Gott, ich muss gleich würgen. Ich würde ja lieber auf Abstand bleiben, wenn ich nur nicht so neugierig wäre. Also dann: Nase zu und auf zum nächsten Versuch.
 
Mist: kein Reißverschluss. Die Dinger kann man manchmal aufziehen. Mit der Kralle einhaken und dann mit etwas Schwung, Kraft und Glück. Aber die hier hat so einen Schnallenverschluss, absolut Katzensicher, blöd!
 
Aber es gibt nur eine Schnalle in der Mitte. Vielleicht kann ich den Stoff an der Seite anheben und … Nein, es klappt nicht. Unter der Abdeckung mit der Schnalle gibt es noch einen zusätzlichen Reißverschluss und den bekomme ich so nicht auf. Da muss ja wirklich etwas Wertvolles drin sein. Bestimmt ein Katzensofa, zum gemütlichen Fernsehen oder ein goldener Fressnapf oder Katzenstreu mit Fischgeruch. Frauchen will sich bestimmt bei mir entschuldigen. Sie hat mich gestern ausgemeckert, nur weil ich ihre gute Teekanne vom Tisch geschmissen habe. Aber woher sollte ich bitte wissen, dass das kein Spielzeug war?
 
Egal, ich habe etwas entdeckt: Auf der anderen Seite der Tasche gibt es ein paar Öffnungen, die nur mit einer Art feinem Netz abgedeckt sind. Ist das jetzt Mode, oder will sie damit Fische fangen? Na, ich muss es ja nicht verstehen. Leider kann ich nichts erkennen, wenn ich da durchgucke, aber zumindest weiß ich jetzt, wie der Gestank nach außen kommt.
 
Ah, Frauchen hat aufgelegt. Sie kommt, ich muss wieder niedlich aussehen. Am besten setze ich mich, bewege die Schwanzspitze hin und her und sage etwas zu ihr: „Miau.“
 
„Na, Mitzi, bist schon gespannt, oder?“
 
Na, und ob …
 
„Ich habe eine Überraschung für dich!“
 
Jetzt kommts, jetzt kommts … Frauchen öffnet endlich die Schnalle und den Reißverschluss. Aber warum quatscht sie in die Tasche hinein?
 
„Oh, hast du ein Häufchen gemacht und bist eingeschlafen? Na, dann muss ich dich wohl erst mal sauber machen. Sieh mal, Mitzi, das hier ist Oskar, dein neuer Spielgefährte!“
 
Aaaaaaaaaah, sie holt einen Welpen aus der Tasche. Ich bin am Ende! Unweigerlich mache ich einen hohen Buckel und fauche erst mal anständig. Was soll das sein: ein kotverschmierter Cockerspaniel in pseudoniedlich? Das war’s. Ich bin raus. Ich werde das Frauchen wechseln. Und meinen Kratzbaum … Ach, den lasse ich nachliefern.
 

 

    
        Das gefährliche Werkzeug

    Thema: Schreibe eine kurze Geschichte, in der das Internet eine Rolle spielt.
 

 
 
Es wurde langsam dunkel an diesem späten Freitagnachmittag in der kleinen Stadt, die sich unerschrocken in das lange, enge Alpental drängte. Der Schnee lag hoch in den Straßen und auch die Hänge der mächtigen Berge, die links und rechts über das Städtchen wachten, hatten ihre weißen Mäntel übergestreift. Das gelbliche Licht der Straßenlaternen malte eine wunderschöne Vorweihnachtsstimmung auf die Häuser, die geschmückten Balkone und die Wege, neben denen sich unzählige Schneehügel türmten.
 
Sarah sah aus dem Küchenfenster und betrachtete verträumt das Lichtermeer der Weihnachtsdekorationen und der Leuchtgirlanden, die über die Hauptstraße gespannt waren. „Opa, ich habe die Stadt nie so verschneit gesehen. Wie war das denn früher, als du in meinem Alter warst?“
 
„Oh, das war normal“, antwortete Joachim, der gerade das Abendessen zubereitete, „es war oft noch viel mehr Schnee als jetzt. Und eigentlich sollte das auch so sein. Leider hat die globale Erwärmung die Winter immer milder und milder gemacht und heutzutage, im Jahr 2083, ist halt nicht mehr viel davon übriggeblieben.“
„Ich finde es schön, irgendwie märchenhaft“, sagte Sarah und nippte an ihrer Tasse mit heißem Kakao, der noch kräftig dampfte.
 
Joachim legte seinen Kochlöffel für einen Moment beiseite, ging zu Sarah hinüber und warf ebenfalls einen Blick nach draußen. „Ja, es ist wirklich wie früher.“
 
Plötzlich schreckte Sarah auf: „Was war das? Hast du das gehört, Opa?“
 
„Was, das Grollen? Das war wahrscheinlich eine Lawine, weiter draußen in Richtung Süden. Das berühmte Weihnachtstauwetter setzt ein. Es wird zu schnell warm. Da gehen dann da schon mal ein paar Lawinen ab. Das war früher auch immer so.“
 
Kaum hatte Joachim zu Ende gesprochen, wurde es dunkel im Haus. Und auch das Licht der Laternen und der Weihnachtsdeko war verschwunden.
 
„Opa, was ist passiert?“, rief Sarah mit zittriger Stimme.
 
Joachim sah wieder durchs Fenster. „Die Lawine muss die Stromversorgung unterbrochen haben. Sieht wohl so aus, als ob die ganze Stadt betroffen ist. Das wird wohl eine Weile dauern. Warte, ich hole ein paar Kerzen.“
 
Sarah zückte ihr Handy und wurde schlagartig blass. „Opa, ich habe kein Netz mehr.“
 
„Natürlich nicht. Wenn die ganze Stadt betroffen ist, läuft auch der Handyempfang nicht mehr. Die Festnetzleitung ist mit Sicherheit auch tot.“
 
Sarah sprang auf und begann in der Küche auf und abzulaufen. „Aber was mache ich denn jetzt? Wenn das Internet nicht geht, kann ich Julia keine Message senden, nicht mal ein Foto vom Essen. Was mache ich denn jetzt nur? Gibt’s hier keine USV oder einen Notstromgenerator?“
 
Joachim, der gerade eine Kerze angezündet und auf den Esstisch gestellt hatte, drehte sich mit zusammengezogenen Augenbraun um. „Notstrom, was? Und was überhaupt für eine Message?“
 
„Ich wollte das eigentlich gleich nach der Schule machen, hab’s aber vergessen. Julia hatte wegen so einer Familiensache drei Tage frei und kommt erst heute spät mit ihren Eltern aus Italien zurück. Ich wollte ihr schreiben, was sie morgen mit in die Schule bringen muss. Aber ohne Internet, geht das nicht.“
 
„Ja, aber wieso soll das denn nicht ohne Internet gehen?“, wunderte sich Joachim.
 
„Na, wie will ich ihr denn sonst eine Nachricht senden?“
 
Joachim verdrehte die Augen. „Weißt du denn, wo Julia wohnt?“
 
„Ja klar.“
 
„Dann warte mal kurz.“ Joachim ging ins Wohnzimmer und kam alsbald mit einem Stift und einem Blatt Papier zurück. „Weißt du, was das hier ist?“
 
„Ein Blatt Papier.“
 
„Ja, Sarah, klar. Ich meinte das andere Ding hier.“
 
„Ist das irgendein Satelliten-Transmitter? Könnte auch irgendein Scanner sein. Das sieht fast aus wie eines dieser gefährlichen Geheimwerkzeuge aus den Agentenserien auf Streaming.“
 
„Das hier ist ein Stift, genauer gesagt ein Kugelschreiber. Damit kann man, wie der Name schon sagt, schreiben.“ Joachim konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.
 
„Mit der Hand etwa? Wo ist denn da der On-Schalter, oder geht das mit Sprachsteuerung? Hey Stift! Hey Stift!“
 
Joachim schüttelte den Kopf. „Sprachsteuerung, On-Schalter: Mein Gott, was ist aus der Welt geworden? Na schön: Hier ist dein On-Schalter.“ Joachim drückte auf den Knopf am oberen Ende des Stifts und fuhr die Miene heraus.
 
„Das ist ja noch mechanisch“, wunderte sich Sarah.
 
„Ja genau. Deswegen funktioniert der ja auch bei Stromausfall. So, und nun setz ihn mal aufs Papier und ziehe eine Linie.“
 
„So?“
 
„Nein!“ Joachim verdrehte erneut die Augen. „Mit der Miene nach unten.“
 
„Okay.“ Sarah setzte vorsichtig den Stift auf und zog eine kurze Linie. „Wow, da kommt ja eine blaue Flüssigkeit raus, ist das so etwas wie Toner?“
 
„Nein, das ist … ja, schon gut. Das ist so etwas wie Toner. Und jetzt mal damit die Buchstaben aufs Papier, die du sonst ins Handy tippst.“
 
„Okay, ich versuch’s!“ Sarah krakelte drauf los. Sie malte Buchstabe für Buchstabe mit verkrampfter Hand auf das Papier. Nach einer viertel Stunde hatte sie ihr Werk vollbracht und zeigte die Nachricht stolz ihrem Großvater. 
 
Joachim nahm den Zettel, setzt seine Brille auf und las: „mg mat app dwl 56.2 A 7-9 ihda“ Dann drehte er sich mit verwirrtem Gesichtsausdruck zu Sarah um. „Was soll das denn heißen? Übersetz mal!“
 
„Aber Opa, kannst du denn nicht lesen? Da steht: ‚Morgen für Mathe App downloaden 56.2 Aufgaben 7-9. Ich hole dich ab.‘“
 
Joachim gab ihr den Zettel zurück. „Das Internet kann echt eine Bereicherung sein. Es steckt voller Informationen und Wissen. Es bietet unendlich viele Möglichkeiten und bringt die Menschen näher zusammen. Zum Beispiel habe ich deine Oma damals im Internet kennengelernt. Aber es hat auch leider zur Verkümmerung einiger Errungenschaften des intelligenten Menschen geführt, zum Beispiel der Handschrift, der zivilisierten Ausdrucksweise und der verbalen Kommunikation.“
 
„Opa, du hängst zu sehr an den alten Zeiten. Sag‘ mir lieber, was wir jetzt mit dem Papier machen.“
 
„Na, wir gehen zum Haus deiner Freundin und schieben den Zettel unter ihrer Eingangstür durch. Wie in den guten, alten Zeiten, als die Winter noch weiß und Handschriften schön waren.“

    
        Am Rhein

    Thema: Schreibe eine kurze Geschichte, in der eine genaue Uhrzeit eine Rolle spielt.
 

 
 
„Hier haste deine Currywurst, Sven. Willste watt Pommes dabei?“
 
Sven griff eilig über den Tresen und riss seinem Kumpel Matthias, dem Besitzer des Imbisses an der Ecke, gleich neben Svens Büro, die Pappschale mit den Wurstscheiben aus der Hand. „Nein, ich habe heute keine Zeit. Um 13.30 Uhr ist schon das nächste Meeting. Bis dahin muss ich wieder im Büro sein.“ Sven nahm den ersten Bissen und während er ihn hinunterschlang, sah er auf seine Armbanduhr. „Scheißdreck, ich habe nur noch zehn Minuten.“
 
Matthias runzelte die Stirn und zückte sein Handy. „Zehn Minuten? Lebst du auf‘m Mond oder watt? Et is 13.52 Uhr, wenn du’s jenau wissen willst.“
 
Svens Gesichtsfarbe verblasste in Sekunden und er begann zu zittern. Dann stammelte er mit vollem Mund: „Meine Uhr ist stehengeblieben. Oh Gott, der bringt mich um!“, bevor er den Rest seiner Currywurst hastig zurück auf den Tresen legte und losrannte.
 
„Jetzt nützt‘et auch nix mehr!“, rief Matthias, aber Sven war schon zur Tür hinaus: „Ein Glück, dat isch nisch in sonnem Laden arbeiten muss“, murmelte Matthias vor sich hin und markierte auf Svens Lokal-Kredit-Zettel eine weitere Currywurst ohne Pommes.
 
Doch plötzlich kam Sven zurück und öffnete mit nachdenklichem Blick die Eingangstür.
 
„Alles klar, Sven?“, fragte Matthias besorgt.
 
„Ja, du hattest nur recht: Es nützt nichts mehr. Ich werde da jetzt nicht wie ein Idiot in das Meeting platzen. So wichtig ist das auch nicht. Und außerdem habe ich ja noch 10 Minuten Zeit, richtig?“
 
„Wenn du dat sachst!?“
 
Sven nahm die Schale mit seiner angefangenen Currywurst, die noch auf dem Tresen stand, und begab sich in aller Ruhe an einen der runden Stehtische.
 
Matthias kam heran und legte ihm eine Schale mit Pommes Frites auf den Tisch und je eine Tüte Ketchup und Mayonnaise. „Hier: Pommes rot-weiß, jeht aufs Haus. Du hast ja noch 10 Minuten. Die Wurst han isch dir anjeschrieben.“
 
„Danke“, sagte Sven mit lauter Stimme und voller Zufriedenheit, bevor er mit aller Zeit der Welt seine Currywurst mit Pommes rot-weiß verspeiste. Dann ging er seine Hände waschen und schlenderte mit einem fröhlichen: „Tschöö, bis morgen!“, aus dem Lokal.
 
Die Sonne schien, die Temperaturen waren angenehm und eine leichte Brise, die nach Wasser duftete, leitete Sven hinunter an den nahegelegenen Rhein. Unzählige Möwen kreisten über der Uferpromenade, während die Schiffe auf dem Wasser schnell flussabwärts in Richtung Duisburg fuhren, oder sich mühsam flussaufwärts in Richtung Köln quälten.
 
Sven lief langsam gen Altstadt und auf einmal war alles vergessen: Das Meeting, der nervige Chef, die Pläne, die er über das ganze Wochenende hindurch ausgearbeitet hatte.
 
An einem Biergarten machte er halt, setzte sich an einen der Holztische und bestellte ein Alt, das er in kleinen Schlucken genoss, während die Sonne einen Lichtertanz auf die Rheinwellen zauberte. Sven lauschte den Rufen der Möwen, die hoch oben am Himmel ihre Bahnen zogen und beachtete dabei keine einzige der unzähligen Nachrichten, die sich, begleitet von einem kurzen Klingeln, auf seinem Handy einfanden.
 
Sven lief weiter. Er atmete tief ein und aus, spürte den Sommer auf jedem Quadratzentimeter seiner Haut und betrachtete mit einem Lächeln auf dem Gesicht den alten Schlossturm, oberhalb der großen Treppe, an der er vorbeilief und die hinauf zum Burgplatz führte.
 
Erst als er im Medienhafen angelangt war, hielt er inne. Er nahm sein Handy aus der Hosentasche, lehnte sich mit den Unterarmen auf die Uferbrüstung und scrollte durch die Nachrichten. Die letzte von ihnen kam von seinem Chef: „Wenn Sie sich nicht bis Punkt 15.30 Uhr gemeldet haben, werde ich Ihnen das Projekt entziehen.“
 
Die Uhr seines Telefons zeigte 15.29 Uhr.
 
Zum Vergleich sah Sven auf seine Armbanduhr. "Ach, ich habe ja noch Zeit!"

    
        Die Reise ans Ende des Flusses

    Thema: Schreibe eine kurze Geschichte, in der Holz eine Rolle spielt.
 

 
 
Es waren einmal zwei Möwen, die hießen Egon und Udo. Sie saßen nebeneinander auf einer Kaimauer des Rheins in Rüdesheim und betrachteten die Weinberge um sie herum. Alles war wie immer: Die Sonne schien, die Touristenströme wälzten sich am Ufer entlang und durch die Gassen der Altstadt. Die Seilbahn fuhr die Ausflügler und Ausflüglerinnen die Hügel empor und das Wasser floss wie jeden Tag ahnungslos und zeitlos dahin.
 
„Du Udo, mir fällt die Decke auf den Kopf“, sagte Egon plötzlich.
 
„Welche Decke?“
 
„Du weißt schon, wie ich das meine: Jeder Tag ist wie der Vorangegangene. Touris, Touris, Touris, Souvenirs. Die Stadt wird dreckig, der Fluss wird dreckig, der Fisch schmeckt beschissen. Wenn man Glück hat, kann man irgendeinem blöden Touri das Fischbrötchen aus der Hand klauen. Das ist wenigstens frisch.“
 
„Wieso bist du so frustriert?“, fragte Udo, „wir sind Möwen, Mann! Wir sind schlaue Tiere und suchen uns einfach eine andere Futterquelle.“
 
Egon ließ eine aufkommende Windbö durch sein Gefieder streichen, aber schon nächsten Moment sprach er weiter: „Wasser, Fisch, Wind, Wasser, Fisch, Wind, Wasser, Fisch, Wind: Es muss mehr als das geben.“
 
„Dann flieg doch einfach woanders hin“, erwiderte Udo voller Unverständnis.
 
„Ach, Fliegen ist anstrengend: Wind, Luftverschmutzung, Krähen …“, Egon hielt plötzlich inne und richtete seinen Blick aufs Wasser. „Sieh mal, da schwimmt ein Holzbrett im Wasser. Da setzte ich mich drauf und lasse mich mit dem Fluss treiben. Mal sehen, wo der überhaupt ankommt. Und ich muss nicht mal selbst die Federn nass machen. Kommst du mit?“
 
„Ich? Nein! Ich glaube, du hast 'nen Vogel: Sich treiben lassen, zum Ende des Flusses! Ich gehe lieber wieder auf Fischbrötchenjagd.“ Udo spreizte die Flügel und flog hinüber zum anderen Ufer in Richtung Touristenmeile.
 
„Na schön, dein Problem!“, sagte Egon laut, flog los und landete auf dem Holzbrett. Er setzte sich bequem darauf und ließ sich treiben, aus der Stadt hinaus und weiter in Richtung Norden.
 
Vorbei ging es am Mäuseturm in Bingen, wo ihn viele andere Möwen argwöhnisch betrachteten und riefen: „Du faules Federvieh, flieg gefälligst oder schwimm selbst!“
 
Aber Egon schenkte ihnen keine Beachtung. Er sah sich die Schiffe an, die an ihm vorüberzogen und die vielen Burgen, die links und rechts des Flusslaufs wie alte Zeitenwächter auf den Weinbergen thronten.
 
Doch kurz hinter Bacharach, das sich malerisch und unwirklich an das Rheinufer schmiegte, sah Egon einen hohen Felsen auf sich zukommen, der ins Wasser hereinzuragen schien. Und auf der obersten Kante saß eine Möwe, wunderschön anzusehen und sie rief in den herrlichsten Tönen über das Tal. Von Zeit zu Zeit ordnete sie ihr Gefieder, um gleich darauf noch schöner weiterzurufen.
 
„Von der Geschichte hatte mir meine Mama schon erzählt, als ich noch die Eierschale auf dem Kopf hatte“, erinnerte sich Egon. Also richtete er seinen Blick nach unten, hielt die Flügelspitzen ins Wasser und steuerte geschickt um den gigantischen Felsen herum.
 
Stunden vergingen, es wurde Nacht es wurde Tag, aber Egon schlief nicht. Er trieb mit seinem Holzbrett an so vielen seltsamen und verrückten Orten vorbei, die er sich unbedingt ansehen wollte, dass schlafen und etwas verpassen, einfach nicht infrage kam.
 
Da war diese Festung im Wasser, an der ein anderer Fluss in den Rhein einmündete. Viele Touristen waren dort, sodass Egon fast wieder auf Fischbrötchenjagd gegangen wäre. Aber die Neugier auf das Ende des Flusses war größer als der Hunger.
 
Ein paar Stunden später führte der Fluss dann durch mehrere große Städte. In einer davon stand eine riesige Kirche. Egon bekam sogar ein wenig Angst, denn er war sich sicher, dass dort Falken ihr Unwesen trieben.
 
In der nächsten Stadt, saßen sehr viele Menschen am Ufer und tranken Bier. Egon hatte mal einen Schluck aus einer weggeworfenen Dose probiert und konnte anschließend ein paar Stunden lang nicht mehr geradeaus fliegen. „Was die Menschen an diesem Zeug bloß finden?“, fragte sich Egon. Aber die Absonderlichkeiten hörten nicht auf: Ein paar Leute fotografierten ihn und winkten ihm zu. „Haben die noch nie eine Möwe auf einem Holzbrett gesehen?“, dachte Egon, „die scheinen sowieso ein bisschen bekloppt zu sein. Nicht mal den Kirchturm da hinten konnten die gerade bauen.“
 
Doch dann wurde es ruhiger. Die Berge waren längst verschwunden und der Fluss zog seine Bahn durch das flache Land. Und je weiter Egon vorankam, desto mehr fühlte er einen seltsamen Geruch in der Nase: das Meer. Und dann plötzlich war es so weit. Der Fluss gabelte sich ein paar Mal, um sich dann endgültig im Ozean zu verlieren. Egon verließ sein Holzbrett, das weitertrieb, hinauf aufs offene Wasser, und flog an den Strand.
 
Doch als er im Sand landete, kam eine andere Möwe auf ihn zu. „Hey, wer bist du denn?“
 
„Ich bin Egon. Ich bin von Rüdesheim aus auf einem Holzbrett bis hierher getrieben.“
 
„Klingt ja spannend! Ich bin übrigens Inge. Willst du hier Urlaub machen?“
 
„Urlaub? Na ja, ich wollte mal etwas anderes sehen.“
 
„Oh, klar“, sagte Inge, „also hier gibt es viel Fisch und viel Wasser und es ist immer ein bisschen windig. Und da vorn gibt’s ganz viele Touris.





- Ende der Buchvorschau -
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